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Morgen⸗Ausgabe. 


4 Dentſchland. 

Berlin, 13. September. Von der Luther 
feler ſchreibt man aus Wittenberg, den 12. 
September: 


Die Stadt prangt im he rlichſten Feſiſchmuck. 
Alle Häuſer und öffentliche Gebäude haben geflapgt, 
find mit Grün geſchmückt, und Guirlanden ziehen 
ſich überall über die Straßen hinweg. 


iſt der Brennpunkt aller Feſtesfreudt. Hier ſtehen 


> Hope mit Blumen und Laub bekränte Obellslen, 


k Umliegenden Dörfer ließen auch ihre Kirchengloden 


| 


} 


gewahr wird. 


5 


an denen die Röhren für die Gasleltung ſo geſchickt 
verborgen ſind, daß nur ein ſehr findiges Auge ihrer 
Die von Rauch's und Drake's Mei- 
ſlerhand geſchaffenen Statuen find über und über 
mit dem Grün der Wälder und den letzten farben⸗ 


1 prangenden Blumen des Herbſtes bededt. Auch dieſe 


Denkmäler Luther's und Melauchthon’s werden 
Abends von Hundert und aber Hundert Gas flam⸗ 
men und Flämmchen erleuchtet ſein, und verſpricht 
die Illumination des Hauptplatzes der Stadt, ſo⸗ 


wie dieſer ſilbſt eine geradezu hervorragende zu 


werden. 

In den Straßen der Lutherſtadt herrſchte be⸗ 
reits Morgens große Bewegung, und jetzt, um 5 
Uhr Nachmittags, ſind alle Plätze und Straßen 
voll und belebt, um dem feierlichen Einläuten des 
Feſtes, das durch alle Glocken geſchieht, beizuwoh⸗ 
nen und Bekannte und Freunde zu begrüßen. Die 


einſtimmen in den Klang, der aus thernem Munde 

ſtrömt und der Landſchaft weithin die Kunde zu⸗ 
trägt von dem Beginn des großen Jubelfeſtes evan⸗ 
geliſcher Chriſtenheit. Allmälig ſammelten ſich die 
Feſtgäſte vor der Schloßlirche, in welcher nach kur⸗ 
zer Liturgie der ehrwürdige Sglährige Konſſſtorial⸗ 
rath und Direktor des Predigerſeminars Herr Schmie⸗ 
der eine An ſprache an die Verſammlung hielt, in 
der er mit tief aus dem Herzen kommenden und 
zu Herzen dringenden Worten die Bed cutung des 
heutigen Tages im Rücblick auf die große Vagan⸗ 
genheit der Statt darthat. 

Nach diefer erhebenden Vorſeler ſammelten ſich 
die Feſtgäſle im feſtlich delorirten Saal des Schrei- 
ber'ſchen Lokals vor dem Schloßthor und wurden 
daſelbſt vom Lokalkomitee bderzlich bewilllommnet. 
Der Gencralſuperintendent Dr. Möller begrüßte dit 
Auweſenden und ſprach ihnen im Namen des Haupt- 
komitet's ſeine Freude aus, fie jo zahlrtich aus 
allen Gegenden Deutſchlands und weit über die 
Grenzen des Landes hinaus herbeigeeilt, virſammelt 
zu ſehen. Alsdann ergriff der Bürgermeiller Dr. 
Schild das Wort zu folgender Anſprache im Namen 


der Statt: 


„Auch im Namen dieſer altehrwürdigen Stadt 
heiße ich Sie Ale, Alle herzlich willkommen. Aus 
den deutſchen Landen, aus Oiſterreich, aus Ungarn, 

aus Rußland, England, Frankreich, Schweden, Nor- 
wegen, Dänemark haben Sie Einzug gehalten in 
dieſe an ſich unbedeutende und erſt im Werden be- 
griffene Stadt, und find unſere Gaͤſte geworden. 
Wir wiſſen es ja wohl, Ste ſind nicht gelommen 
um des gegenwärtigen Geſchlechts wegen, Ihr Be⸗ 
ſuch gilt nicht den Witten bergern von heute. Meine 


bochverehrten Cafe, das if ein kielner Trost für 


2 


uns in dem Falle, daß Sie es bei uns nicht fo 
aden ſollten, wie Sie wünſchen, vielleicht jedoch 
liden Ste auch davon Spuren, daß wir uns be⸗ 
mühen, dem Wittenberg unſerer Tage ein ſchönes 
wand und ein angenehmes Aeußere zu geben. 
Meine hoch verehrten Gäſte, Sie find hierhergezogen 
des alten Wittenberge halber, der großen Thaten 
wegen, die vor Jahrhunderten in dieſen Mauern 
laldeben find, Sie wollen hier in gehobener fiſt⸗ 
ben Stimmung das Andenken felenn an jenen gro- 
Bürgen lgen Gottesmann, der dereinſt unter den 

N Na da br Stadt erſtanden iſt, der, in der einen 
Ruſerla e Schwert, in der andern die Kelle, den 

TER mit Rom ausgefochten und dabei die 
evangeliſche Kirche Ja, hochwerthe 


5 aufgebaut hat. 
Gäſte, Sie werden 19 ella li 5 
zeihen, wenn wir eilläflich finden und ver 


Wittenberger alle, vom Greiſe bis 
zum Knaben herab, in der Begeiſterung diiſer feit- 
uichen Tage, beim Anblick aller tiefer hoch angeſebe⸗ 
nen Gaſte nicht allein von Danlbarkelt gegen Gott, 


ſond Stol f 
“ Br ern auch von Slolz und Freude erfüllt ſind, 


8 ſolche Thaten in unſtrer Stadt geſchehen konn⸗ 
ten. Kommt uns doch Allen, 


wie nie zuvor, zum 
Jewußtſein, wie unfere 


Stadt durch ihre Geſchich te 


155 berühmt geworden iſt durch alle Lande, wie von hier 
g rg der ganzen Welt 


eine Fülle von geifligen Gü⸗ 
ern und Gaben geſchenlt worden iſt. Dieſer Ort, 
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Der Markt 


Freitag, den 14. September 1883. 


als die Wiege der Riformation, iſt nicht allein die 
Geburtsſtätte der evangeliſchen Kirche, von hier aus 
hat auch die ganze moderne Bildung ihren Ausgang 
und ihre Richtung genommen. — Meine hochver⸗ 
ehrten Gäſte, kein eitles Selbſtlob, kein lehres Selbſt⸗ 
rühmen! Es iſt die Feſtesfreude, die Feſtbegeiſterung, 
die aus mir sebet! 

Und von jenen großen Tagen finden Sie in 
unſern Straßen, auf unſern Pläßen noch sine große 
Zahl von Zeugniſſen und Erinnerungen. Ueberall 
reden Gebäude, Denkmäler, Tafeln, Grabſtätten zu 
Ihnen von den Männern der Reformation und ihren 
Thalen. Ja, der Boden, auf dem Sie bier ſtehen, 
it durch die Geſchichte geweihtes, it heiliges Land. 
Sie werden finden, daß wir auch die äußern Ueber⸗ 
reſte aus den Ruhmes tagen unſerer Stadt mit 
Pietät ſammeln und bewahren. Ach, fanden Sie 
doch auch, daß wir das geiſtige Erbe unſerer Vä⸗ 
ter mit treuen Händen zu behüten und beſchützen 
ſuchen! 

Mit dem aufrichtigen Wunſche, daß Sie hier 
an Luthers Haupt⸗Wirkungsſtätte, daß Sie in der 
Lutherftatt Stunden der Erbauung und der edelſlen 
Feſlfreude, Stunden der Weihe feiern mögen, mit 
dem Wunſche, daß dieſe Tage von Wittenberg zum 
Segen unſerer Kirche und auch zum Segen unſeres 
Vaterlandes gereichen mögen, heiße ich Sie im Na- 
men des Lokalkomitets, im Namen der ganzen Stadt 
willkommen. Nehmen Sie vorlieb mit dem, was 
wir Ihnen zu bieten vermochten, und wenn Ihnen 
etwas nicht gefallen ſollte, jo ſetzen Sie wenigſtens 
überall die beſte Abſicht voraus. Noch einmal, ſeien 
Sie herzlich begrüßt in Wittenberg!“ 


Berlin, 13. September. Der Kaiſer hat in 
Betreff feiner Vertretung bei der Luther-Jubelfeler 
zu Wittenberg folgende allerhöchſte Ordre an den 
Kronprinzen erlafjen : 

In den Tagen vom 12. bis 14. September 
dieſes Jahres ſoll in Wittenberg eine Lutherfei.r 
abgehalten werden, welche durch das Herannahen 
des vier hundertjährigen Gedächtmßtages von Luthers 
Geburt vrranlaßt iſt. Die an Mich gerichtete Bitte, 
per ſönlich dabei zu erſcheinen, habe Ich nicht ge⸗ 
währen können. Ich empfinde aber als swangeli- 
ſcher Chriſt und als oberſter Inhaber dis Kirchen⸗ 
regiments lebhafte Theilnahme für jede derartige Feiler, 
bei welcher das evangeliſche Belenntniß ungeſchwäch⸗ 
ten Aue druck findet. Auch würdige Ich vollauf ren 
reichen Segen, welcher für unſere theure tvangeliſche 
Kirche davon aus gehen kann, daß ihre Glieder aller 
Orten an das große Erbe und die edlen Güter er⸗ 
imert werden, welche Gott der HErr durch die 
Reformation urs beſchtert hat. Zumal in Witten⸗ 
berg, dem nächſten Schauplatz von Luthers gewalti⸗ 
gem und gotigefegnetem Wirken, möchte Ich bei 
ſolchem Feſte nicht in vertreten fein, um jo weniger, 
als daſſelbe über den Rahmen einer blos le kalen 
Feier dinausragt. Demzufolge will Ich Carer kai⸗ 
ſerlichen und löniglichen Hoheit und Liebden Meine 
Vertritung bei dem bezüglichen Feſt gottesdienſt hler⸗ 
durch übertragen. Zu Gott dem HeErrn aber flehe 
Ich, daß die bivorſtthenden Lutherfefe gertichen 
mögen zur Medung und Vertiefung evangeliſcher 
Frömmigkeit, zur Wahrung guter Sitte und zur 
Bifeſtigung des Friedens in unſerer Kirche! 

Schloß Babelsberg, den 25. Auguſt 1883. 
Wilhelm. 
An den Kro prinzen des deutſchen Reichs und von 
Preußen, katſerliche und königliche Hoheit und 
Liebden. 


In Folge dieſes allerhöchſten Auftrages hat 
der Kronprinz ſich heute früh nach Wittenberg be⸗ 
geben und bei der in der Reformationg- oder Lather⸗ 
halle vaſelbſt begangenen Gedächtalßfeier nachſteher de 
Rede gehalten : 

Nachdem ich eben in ernſter Sammlung am 
Grabe unſercs großen Reformators geweilt, beirete 
ich nunmehe die Stätte, in welcher der glaubens⸗ 
faske Mann in raſtioſer Arbeit die Wege ſuchte, 
auf denen er freudigen Muthes vorwärts ſchritt zu 
ſeiner großen, weltgeſchichtlichen That. 

Beauftragt, Se. Majeſtät bet dem heutigen 
Feſtgottesdienſte zu vertreten, fol es in Luthers 
Wohnhaus mein Eeſies ſein, die Worte zu verleſen, 
welche der Kaiſer und König aus Anlaß dieſer Feier 
an mich erlaſſen hat. 

(Folgte die Verleſung der oben mitgetheilten 
Allerhöchſten Ordre.) 

In ſinniger Weiſe find in diiſen Räumen aus 
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einigt, deren Vermehrung und Verrollſtändigunz ich ſche Eiſenbahn⸗Unterbeamte und namentlich an Bahn⸗ 


glücklichen Fortgang wünſche. Denn unſer Volk 
kaun nicht oft und nicht lebhaft genug an die Seg⸗ 
nungen erinnert werden, welche es dem Manne ver- 
dankt, deſſen Namen dieſe Halle trägt. Wer ge- 
dächte nicht hier und heute Deſſen, was Martin 
Luthers Geiſt und Wirken auf mehr als einem 
Gebiete deutſch-nationalen Lebens für uns erwor 
ben hat?! 

Möge dieſe ſeinem Gedächtniß gewidmete Feier 
uns eine heilige Mahnung fein, die hohen Güter, 
welche die Reformation uns gewonnen, mit demjel- 
ben Muthe und in demſelben Gelſte zu behaupten, 
mit dem fie einſt errungen worden find! Möge fle 
insbeſondere uns in dem Entſchluſſe feſtigen, alle 
Zeit einzutreten für unſer evangeliſches Bekenntniß 
und mit ihm für Gewiſſensſreiheit und Duldung! 
Und mögen wir ſtets deſſen eingedenk bleiben, daß 
die Kraft und das Weſen des Proteſtantismus nicht 
im Buchſtaben beruht und nicht in ſtarrer Form, 
ſondern in dem zugleich lebendigen und demüthi⸗ 
gen Streben nach der Erkenntniß chriſtlicher 
Wahrheit! 

In dieſem Sinne begrüße ich den heutigen 
und die noch folgenden Luthertage mit dem innigen 
Wunſche, daß fie beitragen mögen, unſer prote- 
ſtantiſches Bewußtſein zu flärten, unjere deutſche 
evangeliſche Kirche vor Zwletracht zu bewahren 
und ihren Frieden feſt und dauernd zu begründen. 

— In Berlin wütbet ein Sturm im Glaſe 
Waſſer. Der Stadtverordnete Pickenbach beſah mit 
etwa zwanzig Herren die Rieſelfelrer von Osdorf. 
Sie hatten ſchon einigen Streit mit den ſtädtiſchen 
Beamten und nach ihrer Entfernung wurden Karl⸗ 
katuren und Beleidigungen gegen die Juden auf 
der Flur von Osderf an Bäumen und Pfählen 
angeklebt vorgeſunden. Stadtverordneter Richter er- 
bob darüber eine heftige Anklage im Schoße der 
Verſammlung. Pfckenbach und Genoſſen behaupten, 
an den Kartke turen unſchuldig zu fein. Die Unter ⸗ 
ſuchung iſt im Gange und die bisher veröffentlich⸗ 
ten Protokolle lauten nicht ſehr günflig für die an⸗ 
gellagten Herren. 

— Der Miniſter des Innern, der am Diens⸗ 
tag in Herford war, machte geſtern der flodulten- 
montanen Hauptſtadt Weſtfalens einen Beſuch. Der 
„Weſtfäl. Merk.“ widmete ihm an der Spitze jet- 
nes geſtrigen Blattes folgenden Begrüßungearttlel: 

„Wir begrüßen Herin ron Puttkamer mit Sym- 
pathie, obgleich dieſes Gefühl durch die allgemeine 
Lage der kathollſchen Bivölkerung gedämpft wird. 
Der Herr Miniſter kommt in das alte katholiſche 
Müaß er, deſſen erſter Biſchof ſchon unter Karl dem 
Großen ingeſitzt wurde. Ein Jahitauſend hin⸗ 
durch folgte hier der eine apoſtoliſche Oberhut dem 
andern. Jetzt weilt der Biſchof Jodann Bernard 
ſchon faſt ein Jahrzehnt in der Verbannung. Der 
Herr Miniſter betritt die Hauptſtadt einer biſchof⸗ 
loſen Diözeſe, in welcher der Kalturlampf wie überall 
tie ſchlimmſten Verwüſtungen angerichtet hat. Wir 
machen den Herrn v. Puttkamer nicht verantwort- 
lich dafür. Wir empfangen ihn im Gegentheil mit 
freund! dem Gruß als einen der uns wohlwollend⸗ 
ſten Staats anner. Wenn aber der Herr Miniſter 
morgen duich die Straßen unſerer Stadt geht, 
wenn er die altehrwürdigen Kirchen ſieht, wenn er 
din Eindruck empfängt, daß eine tauſend jährige ka⸗ 
tholiſche Vergangenheit ihn umgiebt, die in der Ge⸗ 
genwart wahrlich nicht erloſchen iſt, jo möchten wir 
ihn bitten, auch auf die durch den Kulturkampf 
herbeigeführte traurige Lage des katholiſchen Volkes 
feine Aufmerkſamfeit zu rig ten. Die Weſtfalen find 
leyal und konſervativd, aber fie lieben auch eine ge- 
rade und offene Sprache. Der Herr Miniſter be⸗ 
findet ſich in dem katholiſchen Theile Weſifalens in⸗ 
mitten einer Bevölktrung, welche durch die lirchen⸗ 
politiſche Geſitzgebung ſchwer gedrückt und auf das 
Tiefſte erbittert iſt. Wir wollen das bei aller Eym- 
pathie, welche uns die Pirſönlichkeit des Herrn von 
Puttlamer enflößt, ganz unumwunden zum Aus- 
druck bringen. Es find Staatsbürger und Unter- 
thanen Sr. Maj. des Königs, welche unter dem 
unſeligen Kulturkampfe ſo ſchwer leiden, und wenn 
ein Miniſter Sr. Majeſtät uns mit ſeinem Beſucht 
erfreut, jo darf auch die Stimme des Volles ſich 
vernehmen laſſen.“ 


— Bei Berathung des Staatshaushalts pro 
1883-84 wurde darüber Beſchwerde geführt, daß 
der Verein für unentgeltliche Verbreitung von chriſt⸗ 
lichen Schriſten zu Neu - Striefen bei Dresden im 


den Tagen der Reformaſſon Andenken aller Art ver-] Intertſſe des Prottſtantie mus Schriften an katholi⸗ 
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wärter vertreibe und denſelben dadurch Aergerniß 
bereite. Der Miniſter für öffentliche Arbeiten hat 
deshalb durch Erlaß vom 15. März cr. die Direk- 
tionen veranlaßt, die Angelegenheit näher zu prüfen 
und Anordnung zu treffen, daß eine Viithellung 
ſolcher Schriften an katboliſche Beamte nicht ſtatt⸗ 
finde. Sollte der konfeſſtonelle Friede hierdurch gr- 
ſtört werden, jo jet die Verbreitung der Schriften 
überhaupt nicht zu geſtatten. Die Eiſenbahadirik⸗ 
tion zu Bromberg hat nun ntuerdings auf den Be- 
richt eines Bttrichsamts, daß von genanntem Ver⸗ 
ein mitunter chriſtliche Schriften zur Verbreitung ge⸗ 
langten, die allerdings geeignet ſeten, den Tonfelfio- 
nellen Frieden zu ſtören, die Verbreitung ſolcher 
Schriften für ihren ganzen Dienſtbezirk unterſagt. 


— Ein beachtenswerther Artikel im „Militär- 


Wochenblatt“ wendet ſich gegen das Schreibweſen 
im preußiſchen Heere, das bedenkliche Dimenſionen 
angenommen zu haben ſcheint. Der Veif. verur⸗ 
theilt beſonders die vielen nicht gedruckten Erlaſſe, 
Deklarationen, Anhalte ꝛc., die oft nicht ein Vier⸗ 
tiljahr Lebensdauer haben und die Akten zu Ber⸗ 
gen anſchwellen laſſen. Sein Refrain iſt: Mehr 
Druckerſchwärze, weniger Tinte! Nicht jeder höhere 
Vorgeſetzte ſoll ſeine Anſichten — jo lange er im 
Dienſte iR, find fie maßgeblich, iſt er aber fort, 


dann verlieren fie ſofort ihre Authentizität — in 


langen Ergüſſen zur Kenntniß ſeiner Untergebenen 
bringen können; es ſollen noch mehr gedruckte In⸗ 
ſtruktonen, Reglements, Dienſtvorſchriſten ꝛc. als 
überall feſtſtehende Normen geſchaffen werden, ins⸗ 
beſondere ſind Feſtſetzungen über alles Formelle er⸗ 
wünſcht, damit die ewige Unſicherheit und dir ſtete 
Wechſel aufhören. Neben dieſer Zentraliſation im 
Forwellen dis Schriftverkehrs und genügend zahl⸗ 
reichen und ausführlichen Aeglements ꝛc. hält der 
Verfaſſer zur Herabm indtrung des Schreidweſene, 
bei welchem ſchon der fi geltend machende Regt⸗ 
ſtratoren- und Schreiberein fluß beklogt werde, ge- 
naue Feſtſetzung der Bücher, welche die Kompagnien 


und Bataillone ſchriſtlich führen müſſen bezw. nur 


führen dürfen, und ausgedehntere Anwendung der 
acteigraphiſchen Preſſe für angezeigt. Zum Schluß 
wa. det ſich der Verſaſſer gegen den Stil der milt- 
täriſchen Inſtruktionen, auf dem ſich zuweilen „Un⸗ 
kraut dervorwage“. Drei, vier, fünf Mal müſſe 
oft ein Satz durchgeleſen werden, ebe mau auf den 
Kern des Sianes komme, und abgeſehen von dem 
Zeitverluſte ſchafften jo ſtiliſnte Er äut rungen und 
Ergänzungen noch neue Verkehitheiten und Zweifel. 
Es verdient Beachtung, daß das „Militär-Wochen⸗ 
blatt“ jo lebhaften Klagen über militäriſche Ein ⸗ 
richtungen, an denen ja nach Anſicht Mancher 
ſich le ne Kiitik wagen darf, feine Spalten 
öffnet. ; 


— Wie der „Pol. Korr.“ aus Belgrad be- 
richtet wird, hat König Milan dem Fürſten Bis⸗ 
marck den weißen Adlerorden verluhen und werden 
die Inſignien deſſelben dem Fürſten durch den Ge⸗ 
neral Catargi überſendet werden. 


— Der Geheime Ober -Regicrungsrath Dr. 
Stluck, Direktor des Rtichsgeſundhelteamts und 
langjähriger Arzt des Fürſten Biemard, if, wie 
man hört, plotzlich zur ärztlichen Konfultation zum 
Jürſten nach Gaſtein berufen worden und dorthin 
abgereiſt. 

— Der ſpaniſche Botſchafter in 
Paris Herzog von Fernan-Nunt; hat feine De- 
miſſton erhalten; wie die „Agence Havas“ erfährt, 
wäre dieſelbe durch das von ſpaniſchen Blättern 
verbreittte Gerücht herbeigeführt, daß der Botſchaf⸗ 
ter ſeiner Zeit von den Umtrieben Zorillas in 
Kenntniß geſetzt worden ſel, gleichwohl aber unter⸗ 
laſſen habe, die ſpaniſche Regierung davon zu be⸗ 
nachrichtigen. Nach einem uns aus Paris zugehen⸗ 
den Privattelegramm liegen der Maßregel Motive 
politiſcher Art nicht zu Grunde; da die Entlaſſung 
des Botſchafters der Anweſenhelt des Königs Al- 
fonſo in Poris auf dem Fuße folgt, jo ließt die 
Annahme nahe, daß Vorgänge, welche ſich auf dle⸗ 
ſen Aufenthalt beziehen, dem Ereigniß nicht ferne 
ſtehen. 

— Die „Meskauer Zeitung“ läßt ſich aus 
Berlin melden, daß der Geb eimabtheilung der Span⸗ 
dautr Gewehrfabrik der Befehl zugegangen fit, den 
von einem Herrn Liwtſchak in Wilna erfundenen 
Apparat für „automatiſches Schießen aus Giweh⸗ 
ren bei der Verthridigung“ in bedeutender Anzahl 
anzufertigen. 
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feiner Hilfe quellen zu verſuchen. Den Franzoſen daß die Führer der großen Unterdiviſtonen noch 
würden viel geringere Erfolge als die oben erwähn- nicht den gern gewollten Vortheil aus dem Terrain 
ten als Grundlage für eine Anntxlon in Bauſch ziehen und es nicht verſteben, die Fehler des Geg⸗ 
und Bogen nestent haben, für eine Anntrlon, die ners zu bevugen. Im allgemelnen haben fie die 
gar nicht auf enſtliche Arbeit abzielend, bloß eine] Tendenz, vor dem Feinde Evolutionen auszuführen, 
chroniſche Verſümmung zwiſchen den Nalionen ber- und nicht die, gegen ihn zu mandvriren, Die Ar⸗ 
vorgerufen haben würde. Man behauptet neuer - tillerie, welche mit den Kavalleriediviſionen manö⸗ 
dings, um bloß ein Belſpiel anzuführen, die Frau- vrirte, führte ſich faſt üverall gut. Die Komman⸗ 
zoſen hätten das ganze Land zwiſchen Senegambien danten der Artillerietruppen ſind heute mit den tak⸗ 
und dem Niger unter die Schutzherrſchaft der fcan-tiſchen Beſtimmungen und den Aftionsmilteln dee 
zöſtſchen Republik geſtellt. Gegenüber ſolchem Vor- Reiterei virtraut und einige von ihnen bewieſen 
geben bietet die eraſte und ſolide Arbeit der deut- einen bemerlenswerthen Scharfblick durch rechtzeitiges 
ſchen Forſcher einen angenehmen Gegenſatz. Seit und raſches Aufpflanzen auf gewiſſen weſentlichen 
drei Jahren beiſpielsweiſe bat Herr Robert Flegel] Punkten. Ungeachtet der allgemeinen Klagen der 
den oberen und mittleren Niger ſowie deſſen Zu- | Kavallerieoffiziere iſt das Gepäck noch nicht gemin- 
fluß, den Binus, auf das eingehendſte erforſcht, ja, dert worden und die fremden Offiziere waren ſehr 
ſogar die Quellen des letzttren entdeckt. Wäre er überraſcht zu ſehen, daß man fortfährt, unſere Pfirde 
ein Franzoſe vom Stile Brazzas, jo würde die zu beladen wie Packeſel. Die armen kleinen Pferde 
Welt ſchon längſt vernommen haben, daß die Re- der leichten Reiterei ſehen aus, als wenn fie Häu⸗ 
publik ihre Herrſchaft wieder einmal über einige ſer trügen. Da unſere Thiere alle in gutem Zu⸗ 
Tauſend Quadratmeilen mehr ausgedehnt habe. ſtande angekommen waren, ſo konnte man indeß viel 
Die Deutſchen find aber zufrieden mit beſcheldene⸗ von ihnen verlangen und ſie nahmen keinen Scha⸗ 
rem Beginnen und vorſichtigerem Vorgehen. Auf] den. Es iſt aber zu wünſchen, daß man ſte nicht 
300 engliſche Quadratmeilen beſchränkt ſich der be⸗[ mehr dem Biwak ausſttzt, wenn nicht abſolute 
jgeidene Anfang ihrer Handelskolonie in Groß Na- Dringlichkeit vorliegt. Indem wir dieſe ſummariſche 
maqualand. Die deutſche Regierung iſt bisher für] Analvſe über dieſe Manöver schließen, erneuern wir 
die Bitten der Kaufleute und Forſchungsreiſenden] den ſchon oft hier und anderwärts, aber immer ver- 
taub geweſen, ſie hat namentlich im Stillen Ozean geblich, ausgedrückten Wunſch, daß die Generäle und 
das Belſpiel Englands und Frankriichs in lelner] Korpsfährer moraliſch und phyſiſch im Stande ſind, 
Wliſe nachahmen wollen. Und doch hat der aus⸗ dieſe Waffe zu führen, welche ſo vele Kraft und 
wärlige Handel Deutſchlands in den letzten Jahren] Einſicht verlangt, um gut geführt zu weiden. Un⸗ 
genz außerordentliche Fortſchrltte gemacht, nament- ter dieſer Bedingung allein werden ſich die von un⸗ 
lich auch im fernen Oſten und in Afrika. In ſern Reiten, Unteroffizieren und Offizieren gemach 
einigen Zweigen hat Deutſchland den Einfuhrban⸗ ten ſehr pojitiven Fortſchritte auf die Spitzen der 
del Zanztbars und Oſtafrikas vollkommen monopv- | Hierarchie aue dehnen und unfre Kavallerie wird 
liſirt, in dee Südſte und in Oflaflen teilt de als] endlich den Vergliich mit den beſſern Reitern der 
ebenbürliger Wettbewerber neben England auf und europälſchen Armeen aus halten können. 

in Südamerika macht ſich deutſcher Unternehmungs⸗ Ueber den Ausfall, welchen der Oberſt Ba- 
gelft immer mehr bemerlbar. Sobald einmal das dens, Kommandant von Nam-Dinß, machte, ver- 
Riich hinreichend erſtarlt fein wird, um an Kolo nimmt man letzt einige Einzelheiten. Aus denſelben 
nial- Unternehmungen mit dem Geſühl der Sichtr⸗ geht heivor, daß die kathollſchen Anamiten ſehr 
beit herantreten zu können, wird es an An- wacker an der Seite der Flanzoſen gegen ihre Lands⸗ 
knüpfungs punkten, an Feldern, die der Bearbellung] leute gekämpft haben. Die Leute von der gelben 
barren, nicht fehlen, — Feldern, die ſchon jetzt] Flagge, die Feinde der ſchwarzen Flagge, kämpften 
thatſächlich deutſch find und bloß das Auf iſſen der ebenfalls mit den Franzoſen. Den letzteren, die mit 
deutſchen Flagze benöthigen, um eine blühende] großer Wuth kämpften, ſoll ee bauplſächlich zuge⸗ 
deutſche Kolonie darzuſtellen. Und wenn jener Zeit- ſchrieben werden, daß die nicht katholiſchen Anamiten 
punkt des Aufhiſſens deulſcher Flagge kommt, dann ſſo viele Todte hatten. Die gelbe Flagge und die 
wird unſeres Erachtens der Kolonijationdsii,e der] katholiſchen Anamiten wachten allts nieder, was 
Franzoſen bereits verraucht fein. Es iſt ſeltſam, ihnen unter die Hände kam. Die Franzosen er⸗ 
daß gerade Stielers Allas, alſo ein deutſches Werk, beuteten ſieben Kanonen, wovon ſie ſechs in die 
die Küſte von Angra Pequena als engliſches Ge- Feſtung brachten. 

biet bezeichnet, und wir glauben uns auch zu er⸗ Paris, 12. September. Der Konſeilpräſident 
innern, daß vor einigen Jahren ein Kommiſſar Na- trifft beute Abend hier ein, um morgen den Vorſitz 
maqualand beſuchte, um es innerhalb gewiſſer Oren- Iim Mintſterrath zu übernehmen, welcher ſich angeb⸗ 
zen unter britiſchen Schutz zu flellen. Es unter⸗ lich über den Tag der Einberufang der Kammern 
liegt aber keinem Zweifel, daß die Deulſchin, be-] ſchlüſſig machen fol. Der „Natlonal“ meldet, 
vor ſie den entſcheldenden Schritt thaten, vorher 
alles llargeſtellt und genau abgemacht haben. Auch 
beſitzen wir ein kleines Stückchen Land weiter nörd- 
lich an der Walfiſch⸗Bai, welches aber nur als 
Verſchiffungshafen benutzt wird. 


— Die engliſchen Beſſtzungen an der Gold⸗ 
küſte find von der Gefahr eines neues Krlegsſuges 
der Aſchantis bedroht. Es glebt, wie es ſcheint, 
zwei Parteien, welche ſich beſtreben, Kofſi Kalcali, 
dem König, den Lord Wolſeley abſetzte, wleder zur 
Herrſchaft zu verhelfen. Durch einen in Cape Coaſt 
angelommenen Abgeſandten hat Koffi Kalcalll die 
Mittheilung machen laſſen, daß ſeine Gegner drohen, 
den goldenen Stuhl von Aſchanti wegzuführen und 
denſelben eher nach der Goldlüße zu bringen, als 
ihm zu geſtatten, won demſelben Beſiz zu nehmen. 
Weyn dies geſchehe, werde, wie der Exkönlg hin⸗ 
zufügt, ganz Aſchanti dem Stuhle nach biltiſchem 
Gebiete folgen. Man hofft in der Kolonie, daß 
der Siuhl in Kumaſſte bleiben werde, aber wenn 
die Drohung ausgeführt wird und dle Aſchant s in 
die britiſche Kolonie einmarſchtren, dücften fie einen 
Empfang finden, der fie bedauern laſſen wird, die 
Expedition unternommen zu baben. Der goldene 
Stuhl iſt in Wirklichkelt der Thron von Aſchantl. 
Der Handel leidet ſehr unter den Wirren in Aſchantt. 


Ausland. 


Paris, 11. September. Die „Republiq ae 
Francaiſe“ ſchreibt: Die Diviſtonsmanöver der Ka⸗ 
vallerle, welche dieſes Jahr im Lager von Chalons 
und der Umgegend von Chartres abgehalten wur- 
den, geſtatten, die erlangten Reſultate und voll⸗ 
brachten Fortſchritte zu beurtheilen, ſowie die Re⸗ 
formen, auf die ſich zukünftig die Aufmerkſamkeit 
des Miniſters richten muß. Unter den Diviſtonen, 
die ſich im Lager von Chalons einftellten, befanden 
ſich drei in gutem Zuſtande. Die Lunevlller Divi- 
ſton machte ſich durch gewiſſe Theile ihrer Inſtruk⸗ 
tion ganz beſonders bemeillich. Die fremden Offi- 
nere, die der zweiten Serie der Manöver (in Cha- 
lons) anwohnten, bewahrten eine große Zurückhal⸗ 
tung; indeß erkannten ſie mit vieler Offenheit und 
Freiwilligkeit gewiſſe von ihnen in der Taktik un- 
ſerer Kavallerie feſtgeſtellte Verbeſſtrangen an. Im 
Reiten ſelbſt find wirkliche Fortſchritte gemacht wor⸗ 
den. Die Leute in Reih und Glied ſitzen ganz 
gut zu Pferde, bedienen ſich ihrer Beine und lenken 
ihre Pferde mit mehr Geſchicklichkelt; aber die rin- 
zelnen Reiter laſſen noch zu wünſchen übrig und 
man kann von ihnen nicht jagen, daß fie ihre 
Pferde in allen Richtungen und Gangarten leicht 
handhaben, was zu erreichen unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt. Die Offiziere veitia beſſer; die Zahl 
derer, die ſich durch ihre Eleganz und Feuer be⸗ 
merllich machen, iſt ſehr groß. Die Schwenkungen 
wurden mit voller Ordnung, in ſtrenger Haltung 
ren hat ſich eine deutſche Reiſegeſellſchaft etwa halb⸗ und mit Stillſchweigen ausgeführt, Dieſes Still 
wegs zwiſchen Zanzibar und dem Tanganyika- See ſchweigen fiel beſonders den fremden Offizieren auf, 
aufgehalten, um genaue Aufnahmen des Landes welche unſere Reiterei bei den Manövtrn von 1875 
rund haum zu veranſtalten und eine Erſchließung und 1880 geſehen hatten. Aber man ſtellte fiſt, 


Dieſe Nachricht wiedergebend, fchreibt das Blatt 
des Herrn Katlow: 

„Dieſer Apparat, der in Wilna und St. Pe⸗ 
ters burg geprüft wurde, aber bei uns unbeachtet 
blieb, ſehr wahrſcheinlich wohl, weil in den Augen 
unſerer ſogenannten Sptzialiſten das ausländiſche 
Diplom ſehlte, bietet die Möglichkeit, im Kampf 
mit faſt unfehlbarer Sicherheit zu ſchießen. Die 
in den letzten Jahren gemachten Erfahrungen haben 
uns gelehrt, daß beim Schießen aus gewöhnlichen 
Gewehren kaum die vierhundertſte Kugel tifft. Die 
Engländer behaupten, daß während der egyptiſchen 
Expedition kaum die tauſendſte Kugel das Ziel ge- 
troffen hat. Daraus erhellt die Wichtigkeit und 
der Nutzen des von Herrn Llwtſchak erfundenen 
Apparate, der uns angeboten, aber zurückgtwieſen 
wurde. In Deutſchland hat man die Sache anders 
aufgefaßt. Jeder erfinderiſche „Gedanke“ erfordert 
eine techniſche Ausarbeitung. Die Militärautoritä- 
ten in Preußen fürchten diiſes nicht und werden 
unzweifelhaft aus dem von ihnen erworbenen Ge⸗ 
heimniß mit der Zeit Nutzen ziehen. In Preußen 
verſchleudert man nicht Geld; der Umſtand, daß 
der Apparat beſtellt iſt und der Erfinder berelts im 
Juli aufgefordert wurde, auf Koſten der prrußlſchen 
Regierung nach Beclin zu kommen, dürfte beweiſen, 
daß es ſich um einen ernſten Gegenſtand handelt. 
Wir haben erfahren, daß Herr Liwiſchak feine Er- 
findung auch Frankreich und Oeſterrcich, aber er- 
folglos angeboten hat. Man prüfte und prüfte 
und lobte ſogar in Oeſterreich die Erſindung, ſchob 
fie aber bei Seite, well die Erfindung eine weitere 
Ausarbeitung fordert, bauptſächlich aber wohl, weil 
die Einführung der Erfindung als ein kühntr Schrlit 
erſchtint, den man nur unternimmt, wenn man vom 
Nutzen eines ſolchen Schrittes feſt überzeugt if, 
Auf dem Gebiet der Krlegskunſt können zu einer 
ſolchen Ueberztugung nur die Perſonen gelangen, 
die genaue Kenner des Militärfaches find und das⸗ 
ſelbe beſtändig ſtudiren. Man ſehe doch unſer mili⸗ 
täriſches Fachblatt, den „Oruſheinyj Sbornik“ an. 
Was finden wir in demſelben? Nichts als Urber⸗ 
ſetzungen und Auszüge von franzöſiſchen und deut 
ſchen Arbeiten, die bereits zwei Jahre vor dem Er⸗ 
ſcheinen des betreffenden Bandes des ruſſiſchen mili⸗ 
täriſchen Fachblattes im Auslande veröffentlicht wur⸗ 
den. Der „Oruſheinyi Sbornik“ hat bisher mit 
keinem Wort der Monographie des Obriſten Wo⸗ 
lozkii „Das Gewehrfeuer im Gefecht“ gedacht und 
doch iſt die Schrift bereits in deutſcher Ueberſetzung 
erſchienen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſei eines Aufſehen er⸗ 
regenden Tages befehls des General⸗Inſpelteurs der 
Kavallerie, Großſürſt Nikolaue, gedacht. Ditſer 
hatte den General der Suite Levipli damit beauf⸗ 
tragt, die taktiſchen Beſchäftigungen einiger Kaval⸗ 
lerle- Ofſizierkorps, namentlich der der 7., 8. und 
9. Kavallerie⸗Diviſtonen, einer genauen Prüfung zu 
unterziehen, über deren Ergebniß er nun einen 
ſcharfen Tagesbefehl erlaſſen hat. Wir entnehmen 
der umfangreichen Ordre Nachſtehendes: 

„In meiner Verfügung vom 18. Febraar 
1880 war auf das Ausſührlichſte auseinandırgejept 
worden, in welcher Weiſe die taltiſchen Beſchäfti⸗ 
gungen der Offiziere geleitet werden ſollten, welche 
Bedeutung fie für die kriegsgemäße Ausbildung der 
Offtztere und Truppenthelle haben, ſowie alles das⸗ 
jenige, was unbedingt jeder Kavallerie Oſſizier ge⸗ 
nau wiſſen muß. Trotz alledem erſehe ich, daß 
ſelbſt bis heute noch nicht alle Regiments⸗Komman⸗ 
deure, ſogar auch nicht die höheren Befehlshaber die 
Nothwendigkelt jener Uebungen anerkennen und bis 
letzt in dir Meinung befindlich find, daß eln um, 
nügendes taktiſches Wiſſen durchaus ohne Bet 
tung für die gute Dienfrrputation. und lein Hin- 
dirungsgrund zur Beförderung in höhere Stellun⸗ 
gen ſei. Von dieſem Geſichtspunkte aus . leiten 
manche Kommandeure jenen Dienſtzweig nur der 
Jorm nach, ohne die geringſte eigene Theilnahme 
an demſelben. Daher fordere ich alle Diviſtons⸗ 
Kommandture auf, die ſtrengſte Aufmerkjamkeit auf 
die taltiſchen Beſchäfligungen der Offiztere zu rich⸗ 
ten und für einen ungenügenden Erfolg derſelben 
die Regiments. Kommandeure ebenſo verantwortlich 
zu machen, wie ſie dies für die anderweitige dienſt⸗ 
liche Ausbildurg und die wuürthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ihrer Tuppenthelle find." 

— Ueber die Gründung einer deutſchen Han⸗ 
delsfaktorei an der Bat von Angra Pequcna ſchrelbt 
die „Times“: 

Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß Deutſch⸗ 
land den erſten entſcheidenden wenn auch beſchelde⸗ 
nen Schritt behufs Erwerb von Anſiedlungen wenn 
nicht von Kolonien in entlegenen Ländern gethan 
bat. Wenn Deutſchland jene leichte und ruhtloſe 
Methode des Kolonierwerbs, von der Frankreich uns 
ein Beiſpiel bietet, befolgt hätte, jo würden feine 
Beſizungen in Afrika an Umfang ſogar denen Eng⸗ 
lands gleichkommen. Deutſche Forſcher ſind eben 
überall geweſen. E ſt ganz lürzlich hat Dr. Lenz 
jenen ganzen zwiſchen Algerlen und Senegambien 
gelegenen Theil der Sahara durchkreuzt, von diſſen 
Beſchlagnahme die Franzoſen jeit Jahren geträumt 
haben. Und in der That, würde Deutſchland nach 
dem Recht, welches mit der erſten Erforſchung eines 
Landes verknüpft zu werden pflegt, die ganze Weſt⸗ 
hälfte von Nordafelka als ſein Eigenthum bean⸗ 
ſpruchen dürfen. Südlich vom Atquator haben 
deutſche Reiſende ſelt Jahren jene reichen und wohl- 
bewäſſerten Landſtriche krforſcht, welche zwiſchen den 
portugieſtſchen Beſizungen und den oberen Zuflüſſen 
des Congo liegen. Erſt jüngſt hörten wir ja, daß 
Dr. Wißmann quer durch den Kontinent nach Zan- 
bar marſchirt ſei. Während drel oder vier Jah⸗ 


vorigen Woche beabſichtigte, aber wegen der Unter⸗ 
handlung mit dem Marquis Tſeng verſchobene Reife 
zur Kur nach Vichy antreten. Dimnach würde 
dem Konfeil-Präfiventen Ferry als einſiwel'igem Lti⸗ 
ter des auswärtigen Amtes die Aufgabe zufallen, 
die Unterbandlungen mit Tſeng weiterzuführen. 
Die meiſten Tagesblätter geben mit Beſriedigung 
die ihnen durch die „Agence Havas“ mitgetheilt 
Nachricht der „Morningpoſt“ wieder, dee zufolge 
die engliſche Regierung der deutſchen wegen des Ar- 
tikels der „Nordd. Allg. Ztg.“ Vorſtellungen ge⸗ 
macht habe. Damit hat allerdings das engliſche 
Blatt die närriſchſten Erfindungen der franzöſiſchen 
Preſſe überflüge t, obſchon die Hunde tage vorbel 
ſind. Die heute angekündigte Amtsniederlegung des 
ſpaniſchen Botſchaſters. Herzogs Fernan Nunez kommt 
nicht unerwartet. Die polit ſche Unwürdigkelt vie⸗ 
ſes liebenswürdigen Diplowaten war gar zu offen⸗ 
lundig. Man hatte aber angenomwen, der Herzog 
werde jeine En tlaſſung erſt nach der Rückkehr des 
Königs nehmen. Die Verſicherung der Havas“, 
daß keine Gründe der hohen Politik den Botſchaſter 
bewogen hätten, feinen Abſchied zu nehmen, wer 
ſicherlich unnöthig. 

Heute Abend erſcheint die letzte Nummer der 
legitimiſtiſchen „Unlon“; die „Gazitte de France“ 
bleibt aber beſtehen und übernimmt die Abonnenten 
der „Union“. (Nat.-Ztg.) 


WProvinzielles. 

Stettin, 14. September. Die Entwendung 
von Torf oder ſonſtigen Brennmaterlallen iſt nach 
einem Urthell des Relchsgerichts, I. Strafſenats, 
vom 12. Juli d. J, ſtets als Diebſtahl — und 
nicht als die welt wilder zu beſtrafende Entwindung 
eines Genuß mittels ous $ 370 Ne. 5 St.-G.-B. 
— zu beſtrafen, ſelbſt wenn das Brennmate tal in 
geringer Menge und zu als baldigem Gebrauch (be⸗ 
Hufe Einhelzens eines kalten Zimmers) entwendet 
worden. 

— Dem Ober Lazarethgehülfen Weinreich 
im 7. pommerſchen Infanterie» Negiment Nr. 54 
iſt das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

— In Bezug auf die neuerdings ergangene 
e Verfügung über das Hebeammenweſen in 
Preußen tbellen wir noch mit, daß nach derſelbin 
Perſonen, welche jünger als 20 Jahre und älter 
als 30 Jahre ſind, als Schültrinnen in die preu⸗ 
ßiſchen Hebeammen-Lehranſtalten nicht aufgenommen 
werden dürfen. Schülerinnen, welche kostenfreie Aus⸗ 
bildung in einem Inſtitut genoſſen haben, ſind bei 
Vermeidung der Erſtattung der auf ihre Ausbil- 
dung verwendeten Koſten gehalten, eine ihnen von 
der Bezirks Verwaltungs behörde angewieſene Stelle 
als Bezirks Hebeamme mindeftens drei Jahre lang 
zu verwalten. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Bellevuetheater: 
„Onkel Bräſig.“ Charakterbild in 5 Bildern. 


Challemel-Lacour werde nunmehr die berelts in der 


Vermiſchtes. 

— Ein Landarzt wird zu einem Tage⸗ 
löhner gerufen, welcher einen ſchwieen Fall gethan 
bat. Er verſchreibt Blutegel und nuft ſchließ⸗ 
lich noch einmal beim Abſchiede der Frau zu: 
„Alſo laſſen Sie nur raſch die Blutegel holen und 
geben Sie ſie ihm! Morgen komme ich wieder 
nachſehen!“ Am nächſten Tage kommt er wieder 
und findet den Kranken bedeutend ſchlechter. Er 
fährt die Frau an: „Haben Sie dean die Blut⸗ 
egel engewendet?“ — „Gewiß, aber nur einen!“ 
— „Und warum nur einen? Ihr gefährdet ja 
das Leben Eures Mannes!" — „Ja, er wollte 
abſolut nicht mehr nehmen!“ — „Nehmen? Wie 
habt Ihr ſie denn angewendet?“ — „Ich hab' en 
ileingeſchnitten und mit Eſſig und Oel angemacht, 
und als een hinuntergeſchluckt halte, ſagte er, er 
wollte lieber ſterben, als noch mehr davon eſſen.“ 

— Die Wachſamkeit der Parifer Polizei wird 
durch folgende Note gekennzeichnet, welche den Blät- 
tern zum Abdruck zugeſtellt worden iſt: „Wir for- 
dern die ruhigen Perſonen auf, von zehn Uhr Abends 
bis zwei Uhr Morgens nicht vor der Kirche Motre- 
Dame de Lorelte vorbelzugehrn. Die Geſchäſtsleute 
des Viertels, entſchloſſen, ſich ſelbſt Reſpelt zu ver⸗ 
ſchaffen, da die Polizei fie im Stiche läßt, werden 
eine Jagd zu veranſtalten haben, in die ein ein⸗ 
ſachte Spaziergänger nicht verwickelt werden ſollte. 
Letzte Nacht find ſchon Schüſſe geſallen. Dieſelben 
halten den Zweck, die klelhaſtea Dünen zu er⸗ | 
ſchrecken, welche die Trottolrs der Rue Lafflite und 
der Rue de Chateaudun beſetzt halten. Es war | 
ech eine Waraung. Das zweit: Mol wird man 
nach Gebühr vorgehen. Wir bitten daher die rubi⸗ 
‚gen P..ſonen, zwiſchen zehn Uhr Abends und zwei 
25 Morgens nicht vor der Kirche Nolte-Dame de 
Loreſte vorbel zugehen.“ 

— Die Zahl der weiblichen Aerzte 
in den Vereinigten Staaten wurde luczlich von Miß 
Sujen B. Anthony in einem in England gehalte⸗ 
ner Vockcag auf 1000 angegeber. Zugleich ver⸗ 
ſicherte rie Dame, daß dleſe 1000 gelehrten Damen 
„juſt fo viele Patienten ins Gras beißen ließen urd 
dafür eben fo xorbitante Honorere beerchneten, als 
ihre mörylichen Kollegen“. 

— Die Geſchichte vom Löwen, dem Andros 
einen Din aus dem Fuße gezogen hatte, wofür 
ihm der Löwe aus Dank bork-it überallzin folgte 
und ſeinen Befrrier sicht — auſſcaß — iſt über ⸗ 
boica worden. Ein Menagerlebeſitzer erzählte von 
ſeinem Löwen, dem ein ſcanzöſiſchte Sergeant in 
Algier ebenfalls enen Dom aus dem Fuße gezo⸗ 
gen hatte, daß dieſer Löwe die Rangliſte nachge⸗ 
jeden, die ſämmtlichen Vordermänner 
des Sergeanten geſeeſſen und fo feinem Beſecler zum 
Ober ſten gemacht babe. 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Wittenberg, 13. Septen ber. Se. k. k. Hohe't 
der Kroppiinz und Se. k. Hoheit Pilnz Albrecht 
von Preußen find in Begle ang des Kaltusmlalſters 
von Goßlee um 10 / Uhr der eſagelcoffen und 
wurden auf dem Bahrhofe vom Regitungepräſt 
dentea, dem Landrath und dem Bürgermeiſter em⸗ 
pfangen. Die erlauchten Gäſte ſahren zunächſt nach 
der Stadtürche, auf dem Wege dahin von der die 
feſtesg.ſchmückten Straßen ſüllenden Bevölkcung jr- 
beind begrüßt. An der Stadtlrche empfing die 
Geiſtlichttit die Prinzen. Bald darauf ſctzte ſich 
voa der Schloßärche aus der Feſtzug in Bewegung. 
In demſelben befanden ſich die Ablömwlinge Luther's, 
darunter drei Engländer, die deutſchen und außer⸗ 
deutſchen Deputationen, dle Mitglieder des Obtr⸗ 
Urchenraths, die Präſidenten der Lendesſyr oden, det 
Gentral⸗Supfulntendent der Provinz Sachſen, die 
ſtädtiſchen Behörden, Riltor und Pro feſſoren der 
Univerſität Halle-Wittenberg und etwa tauſend Geiſt⸗ 
liche im Ornat. Die Liturgie hielt Konſiſtorlalralh 
Dr. Ruijgel, die Feſtpredigt General⸗Supirinten⸗ 
reat Schultze. Nach dem Gottesdienſt beſuchten 
Se. k. k. Hobelt der Kronpilnz und Se. k. Hohelt 
Pelnz Albrecht das Rathhaus und die Schloßlirche, 
in welcher der Kronprinz einen Lorbeerkranz auf das 
Grab Luther's niederlegte. — Das Wetter iſt 
prächtig. 
Dresden, 13. September. Von den Land⸗ 
tagswahlen find nunmehr 27 bekannt, von den Ge- 
wählten ſind 17 Konſervative, 6 Fortſchrittler, 3 
Nationalliberale, 1 Sozialdemokrat. 

Wien 13. September. An dem geſieigen 
Galabiner in der Hofburg zu Ehren des Königs 
von Spanien nahmen noch Thiil: Herzog Ludwig 
in Baicen, die Erzherzöge, die Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen und des Kıleges, das Gefolge des Kö⸗ 
nigs, die Mitglieder der ſpaniſchen und nuſſiſchen 
Botſchaft, die fremden Militärattach s, ſowie etliche 
Gentrale. Während des Diners brachte der Kalſer 
einen Toaſt auf König Alfonſo aus, weſchen dieſer 
in deutſcher Sprache erwiderte, ein zweiter Toaft 
des Kaiſers galt, anläßlich des Al,xanderfeſtes, dem 
Kaiſer Ali xander von Rußland. Am Abend reiſte 
der Kaifer mit dem Könige von Spanten zu den 
in Mäbren fatifindenden Manöoern ab. 

Peſt, 13. September. Die „Ungarlſche Poſt“ 
läßt ſich aus Agram melden, daß in Jabukovae, 
an der Grenze des Banats, die Truppen von der 1 
Schußwaffe Gebrauch machen mußten, wobei 15 
Perſonen g tödtet und eine Anzahl anderer verwun⸗ 
det wurden. 

Konſtantinopel, 13. September. Der Sultan 
hat Ghazi Mukhtar Paſcha zur Theilnahme an den 
prtuß ſchen Manövern entſendet. 

Newyork, 13. September. Nach einer Mel⸗ 
dung aus Lima iſt unter der Leitung des Generals 
Igleſius ein neues Kabinet für Peru gebildet w 
den, in welchem Barinega das Präſidium und 
Jufliz, Lavarelle das Miniſterlum des Aus wärtigen, 
Oma das Kulegäminijterium, Malpartida das Li; . 
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nanzminiſterſum übernommen hat. 


